
  
    [image: Verführt von einem unwiderstehlichen Rake]
  


  
    
      VERFÜHRT VON EINEM UNWIDERSTEHLICHEN RAKE

      Historischer Liebesroman

      
        VERRUCHTE REGENCY ROGUES

        BUCH III

      

      
        
          [image: ]
        

      

    

    
      
        SASHA COTTMAN

      

      
        Übersetzt von KATHERINA KISNER

      

    

    
      
        
          [image: Cottman Data Services Pty Ltd]
        

      

    

  


  
    
      Diese Geschichten sind frei erfunden. Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse sind entweder der Fantasie der Autoren entsprungen oder fiktiv integriert. Mit Ausnahme bekannter historischer Persönlichkeiten und Orte ist jede Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen, Unternehmen, Ereignissen oder Orten rein zufällig.

      Ohne ausdrückliche schriftliche Genehmigung des Autors dürfen keine Auszüge aus diesem Buch, die jetzt existieren oder zu einem späteren Zeitpunkt veröffentlicht werden, in irgendeiner Form oder auf elektronischem oder mechanischem Wege, auch nicht in Informationsspeicher- und Datenabrufsystemen, reproduziert werden. Jegliche Nutzung dieses Werkes für maschinelles Lernen oder Entwicklungszwecke für künstliche Intelligenz ist nicht in der Lizenz enthalten und daher ausdrücklich untersagt.

      Copyright © 2023 Sasha Cottman

      Cottman Data Services Pty Ltd, Melbourne, Australia

      Buchumschlag-Design: Erin Dameron-Hill

      Archivfotografie von Period Images.

      Ins Deutsche übertragen von Katherina Kisner.

      www.sashacottman.com

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Inhalt

          

        

      

    

    
    
      
        Kapitel 1

      

      
        Kapitel 2

      

      
        Kapitel 3

      

      
        Kapitel 4

      

      
        Kapitel 5

      

      
        Kapitel 6

      

      
        Kapitel 7

      

      
        Kapitel 8

      

      
        Kapitel 9

      

      
        Kapitel 10

      

      
        Kapitel 11

      

      
        Kapitel 12

      

      
        Kapitel 13

      

      
        Kapitel 14

      

      
        Kapitel 15

      

      
        Kapitel 16

      

      
        Kapitel 17

      

      
        Kapitel 18

      

      
        Kapitel 19

      

      
        Kapitel 20

      

      
        Kapitel 21

      

      
        Kapitel 22

      

      
        Kapitel 23

      

      
        Kapitel 24

      

      
        Kapitel 25

      

      
        Kapitel 26

      

      
        Kapitel 27

      

      
        Kapitel 28

      

      
        Kapitel 29

      

      
        Kapitel 30

      

      
        Kapitel 31

      

      
        Kapitel 32

      

      
        Kapitel 33

      

      
        Kapitel 34

      

      
        Kapitel 35

      

      
        Kapitel 36

      

      
        Kapitel 37

      

      
        Kapitel 38

      

      
        Kapitel 39

      

      
        Kapitel 40

      

      
        Kapitel 41

      

      
        Kapitel 42

      

      
        Kapitel 43

      

      
        Kapitel 44

      

      
        Kapitel 45

      

      
        Epilog

      

    

    
      
        Begehrt von einem berüchtigten Schmuggler

      

      
        Anmerkung der Autorin

      

      
        Über den Autor

      

      
        Bücher von Sasha Cottman

      

      
        Join my VIP readers for your FREE book

      

      
        Jessica Gregory

      

      
        Bücher von Jessica Gregory

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Eins

          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Earl Connors Anwesen

      Unweit von London

      

      In dem Moment, als Sir Stephen Moore seinen Fuß in den Korridor setzte, wusste er instinktiv, dass er in Schwierigkeiten steckte. Er verzog das Gesicht angesichts des Anblicks, der sich ihm bot, und wandte sich an seinen Klienten: »Ich dachte, Sie hätten ihn nur angeschossen?«

      Earl Connor blickte auf die große Blutlache und schnaubte spöttisch. »Nun, er hat sich nicht so schnell bewegt wie angenommen. Vielleicht habe ich einen anständigen Schuss abgefeuert.«

      Ein anständiger Schuss? Soviel Blut  auf dem Boden bedeutet, dass der Mann schwer verwundet ist.

      Stephen biss die Zähne zusammen. Er hasste den Anblick von Blut, konnte ihn kaum ertragen.

      Eine weitere Nacht und noch ein eifersüchtiger Ehemann. Die Bereinigung der privaten Indiskretionen des ton wurde ihm langsam lästig. Wenn die Bezahlung nicht so üppig  wäre, würde er diese Aufträge ohne Reue ausschlagen.

      Die karminrote Spur führte über den eleganten Parkettboden bis zu einer offenen Tür am Ende des Flurs. Der nicht ganz so heimliche Liebhaber der Gräfin Connor hatte es irgendwie geschafft, sich wegzuschleppen, und lag höchstwahrscheinlich in einer Lache seines eigenen Blutes im Hinterhof im Sterben.

      Genau das, was ich brauche.

      Der Earl machte einen Schritt nach vorne, aber die massige Gestalt des fast 2m großen Stephen versperrte ihm den Weg. Seine Hand legte sich fest auf Lord Connors Schulter und fixierte ihn mit stechend blauen Augen »Mylord, ich würde vorschlagen, dass Sie mich das regeln lassen. Gehen Sie zurück in Ihr Bett und tun Sie so, als wäre nichts geschehen. Oder besser noch - kümmern Sie sich um Ihre Frau. Ich nehme an, dass sie ziemlich mitgenommen ist, da ihr Abend so gewaltsam unterbrochen wurde.«

      »Aber was ist, wenn der Schuft schwer verletzt ist?«

      Du hättest darüber nachdenken sollen, bevor du eine verdammte Kugel auf den Mann abgeschossen hast. Ganz davon zu schweigen, dass dir Lady Connor völlig schnuppe zu sein scheint.

      Stephen atmete tief durch, um sein Temperament zu zügeln. In solchen Situationen war ein kühler Kopf gefragt. »Ich bin ein Profi. Sie bezahlen mich dafür, dass ich mich um dieses Chaos kümmere. Wenn der Freund Ihrer Frau stirbt, können Sie sicher sein,  dass dies irgendwo weit weg von hier geschieht, und ihre Beteiligung nie bekannt wird. Und jetzt geben Sie mir bitte die Waffe.«

      Lord Connor brummte etwas Unflätiges, tat aber, wonach Stephen verlangte. In dem Moment, als der Earl nach oben verschwand, ging Stephen zur Tür.

      Draußen lag ein junger Mann. Sein weißes Leinenhemd war blutdurchtränkt und sein Atem ging schwer. Die Tatsache, dass er zufällig der Marquis of Witham war, machte die Angelegenheit für Stephen nur noch komplizierter.

      »Verdammte Scheiße«, murmelte Stephen. Er rannte die Stufen hinunter und kniete an der Seite des verletzten Mannes nieder.

      »Der Schuft hat auf mich geschossen«, stöhnte Lord Witham.

      »Nun, Sie haben mit seiner Frau das Bett geteilt, also können Sie sich nicht unbedingt beschweren. Aber keine Angst. Draußen auf der Straße wartet eine Kutsche. Nachdem ich Sie von hier weggebracht habe, werde ich dafür sorgen, dass sich einer der besten und diskretesten Ärzte Londons um Sie kümmert.«

      Der Marquis hob seine Hand. »Danke. Mein Herr Papa war immer der Meinung, dass Sie ein anständiger Kerl sind.«

      Stephen nickte kurz als Antwort und war dankbar, dass diese Feststellung ausnahmsweise nicht von den Worten »im Gegensatz zu Ihrem Vater« begleitet wurde.

      Londons gehobene Gesellschaft wusste, dass Sir Robert Moore ein durchtriebener Schurke war. Glücklicherweise waren nur wenige Mitglieder der Hautevolee im Bilde, dass auch sein Sohn in Schmuggel, Entführungen und so ziemlich allem, was lukrativ und illegal war, verwickelt war.

      Der Apfel fiel in der Familie Moore nicht weit vom Stamm.

      »Das wird wehtun wie die Hölle. Also atmen Sie auf drei tief ein. Ich werde Sie wieder auf die Beine bringen. Eins. Zwei—.« Stephen kümmerte sich nicht um die Zahl drei, als er den verletzten Aristokraten in die Höhe hievte

      »Oh! Was ist mit der drei passiert?«, fragte Lord Witham stöhnend.

      »Ich finde, es ist immer besser, den Schock durch sich hindurchfließen zu lassen«, log Stephen.

      Schusswunden neigen dazu, stechende Schmerzen zu verursachen. Hoffentlich wirst du dich daran erinnern, wie schmerzhaft so etwas wirklich ist und dein Bestes geben, um solche Situationen in Zukunft zu vermeiden. Obwohl ich es ernsthaft bezweifle.

      Der Marquis schwankte unsicher auf den Beinen, und einen Moment  lang fürchtete Stephen, dass der junge Lord ohnmächtig werden könnte. Er verstärkte den Griff, mit dem er ihn aufrecht hielt. »Lord Witham, ich hole Sie hier raus, aber dafür verlange ich von Ihnen eine Reihe von Dingen.«

      Der Marquis packte Stephen am Revers und wimmerte auf. »Ich tue alles; sie brauchen es bloß zu sagen. Aber bringen Sie mich nur zu einem Arzt, um Himmels willen.«

      »Erstens, bleiben Sie ruhig. Und zweitens, sterben Sie nicht in meinen Händen.«
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        * * *

      

      Es war weit nach Sonnenaufgang, als Stephen in die Büros der RR Coaching Company in der Gracechurch Street zurückkam. Er traf über die hintere Gasse ein und und hielt sein Reittier in der Nähe der Stallungen an.

      Nachdem er von seinem Pferd abgestiegen war, übergab er die Zügel Bob, dem einzigen Angestellten des Unternehmens.

      Der zerfurchte alte Stallknecht warf einen Blick auf die Blutflecken auf der Vorderseite von Stephens Hemd und rümpfte die Nase. »Harte Nacht, Sir Stephen?«, erkundigte er sich.

      Stephen verdrehte die Augen. »Verdammte Adelige- können ihr Werkzeug nicht in der Hose behalten.«

      Bob hatte lange genug für die Regency Rogues gearbeitet, um nicht nach Details zu fragen. Er zeigte in Richtung Hauptgebäude. »Seine Gnaden, der Herzog von Monsale, und einige der anderen Unternehmenseigner befinden sich oben im Büro. Ich wurde angewiesen, Ihnen auszurichten, dass Sie sich ihnen anschließen sollen, sobald Sie eingetroffen sind. Oh, und Lady Alice ist auch hier.«

      Stephen warf einen Blick auf seine derangierte Kleidung. Der Stoff war getrocknet, aber der metallische Geruch des Blutes, das der Marquis verloren hatte, blieb bestehen.

      Je eher ich aus diesen Klamotten komme, desto besser.

      Während blutverschmierte Kleidung nichts war, was seine Freunde nicht schon an ihm gesehen hatten, war Harrys Frau eine andere Sache. Er wollte Alice in diesem Zustand nicht gegenübertreten.

      Mit seinen langen Beinen nahm er die Treppe zum Büro des Unternehmens in drei Stufen auf einmal. Auf dem Treppenabsatz griff er nach dem Türknauf und hielt dann inne. Stephen legte ein Ohr an die Tür. Kein Piepton drang aus dem Raum auf der anderen Seite der Tür heraus.

      »Warum ist Alice um diese Zeit hier?«, flüsterte er.

      Weil etwas nicht stimmt.

      Seine Nerven kribbelten plötzlich vor Vorahnung. Es kam nicht oft vor, dass sich die Direktoren der RR Coaching Company so früh am Morgen versammelten. Monsale, zum Beispiel, verließ sein Bett für gewöhnlich nicht vor zehn Uhr. Nur wenn eine Krise dies notwendig machte.

      Und sie sind alle hier, einschließlich Alice.

      Stephen atmete tief durch, hielt den Knauf fest und drückte die Tür auf. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ seinen Puls rasen.

      Lord Harry Steele, Lady Alice Steele, der ehrenwerte George Hawkins und der Duke of Monsale hatten sich um den verwitterten, großen Tisch versammelt, der einen Großteil des Hauptraums einnahm. Alle Köpfe drehten sich in seine Richtung, als er durch die Tür trat.

      Seine Weggefährten blickten ihm wie üblich mit versteinerter Miene entgegen, aber als er Alice ansah, lief ihm ein Schauer der Angst über den Rücken.

      In ihren Augen schwammen Tränen und ihr Gesicht war gerötet. Das zitternde Lächeln, das sie ihm bot, war ein Vorzeichen des Unheils.

      Definitiv schlechte Nachrichten. Verdammte Scheiße.

      Stephen verbeugte sich rasch. »Lady Alice. Bitte entschuldigen Sie meinen Zustand. Ich hatte nicht erwartet, jemanden um diese Zeit hier vorzufinden. Geben Sie mir eine Minute, um mich umzuziehen, ich werde in Kürze dazustoßen.« Er machte einen Schritt auf den Flur zu, der in sein Zimmer führte.

      Monsale nickte. »Natürlich, nimm dir Zeit, mein Freund.«

      Stephen blieb wie angewurzelt stehen.

      Was zum Teufel? Monsale spricht nie so mit mir, benutzt nie diesen Tonfall.

      Er drehte sich auf dem Absatz um und stellte sich den Versammelten.

      Alle Firmenmitglieder waren heute Morgen anwesend. Alle außer Augustus Trajan Jones. Gus war zwei Tage zuvor nach Frankreich gesegelt, und wenn alles nach Plan verlief, würde er an Bord seiner Yacht Night Wind, und einer Ladung Brandy, die sicher unter dem Wetterdeck verstaut worden war, auf dem Weg zurück nach England sein.

      Stephen blickte von Monsale zu Harry und dann zu George. »Gus?«, brachte er kaum hörbar hervor.

      Der bloße Gedanke, dass das Schiff des Schmugglers irgendwo im Ärmelkanal gesunken sein könnte oder - der Himmel bewahre - von der Zollmiliz gefangen genommen worden war, erfüllte Stephen mit Furcht.

      Gus. Großer Gott, bitte nicht.

      Was würde er tun, wenn dies tatsächlich die Nachricht war?

      Lord Harry erhob sich von seinem Stuhl und kam an Stephens Seite. Er legte eine Hand auf seine Schulter, mit der anderen hielt er ihm einen gefalteten und versiegelten Brief hin. »Es tut mir wirklich leid, Stephen. Es ist dein Vater. Sein Anwalt hat das vor einer Stunde zu mir nach Hause gebracht. Anscheinend war es die einzige Adresse, über die sie verfügten, von der sie sicher sein konnten, dass sie zu dir führte.«

      Stephens Schultern sackten vor Erleichterung herab. Gus lebte und ihm fehlte nichts. Er nahm den Brief entgegen und warf ihn dann ohne einen zweiten Blick darauf zu werfen, auf den Tisch. Sein Vater konnte warten.

      »Ich werde mich zuerst vorzeigbar machen und ihn dann lesen. Ein paar Minuten werden nichts an der Tatsache ändern, dass der herzlose Teufel tot ist.«

      Er tat so, als hätte er Alices überraschten Ausruf nicht gehört. Natürlich war sie schockiert über seine Reaktion auf die Nachricht vom Tod seines Vaters. Alice Steele stammte aus einer echten Familie - einer, in der sich die Mitglieder tatsächlich umeinander kümmerten. Stephen konnte sich nicht an eine Zeit erinnern, als sein Vater jemals eine Unze Zuneigung mit ihm geteilt hätte.

      Was eindeutig daran lag, dass es nie geschehen war.

      In seinem Zimmer warf er die Jacke von seinen Schultern, sein blutiges Hemd folgte. Beides segelte zu Boden. Er würde die Kleidungsstücke später aufsammeln und Bob darum bitten, sie zur ortsansässigen Wäscherin in der nahe gelegenen Pudding Lane zu bringen. Sie wusste genau, was sie mit solchen Flecken anzufangen hatte. Und auch, wie man den Mund hielt.

      Aus seinem zerschlissenen Reisekoffer holte er ein frisches, sauberes Hemd heraus. Das Umkleiden beschäftigte seinen Geist und hielt seine Gedanken davon ab, Bedauern zu empfinden. Stephen war ein Meister, wenn es darum ging, unerwünschte Emotionen zu vermeiden.

      Nachdem er seine Kleidung in Ordnung gebracht hatte, betrachtete er sich im Spiegel. Ein Waschlappen und etwas Wasser aus dem Krug entfernten die restlichen Spuren der schmutzigen Arbeit von gestern Abend aus seinem Gesicht und von seinen Händen. Der Marquis of Witham würde leben und hatte hoffentlich eine schmerzhafte Lektion aus seiner Nahtoderfahrung gelernt. Hoffentlich.

      Er schloss die Tür seines Zimmers hinter sich und überquerte seelenruhig den Flur. Als er erneut das Büro betrat, schenkte er seinen versammelten Freunden ein blasses Lächeln.

      Bringen wir es hinter uns.

      Er nahm Brief des Anwalts zur Hand, schob seinen Daumen unter das Wachssiegel und brach es auf. Eine kurze Nachricht bestätigte seine Vermutung. Sein Vater, Sir Robert Moore, weilte in der Tat nicht mehr unter den Lebenden.

      Es gab einige andere relevante Details über das Vermögen, das von verschiedenen Finanzinstituten verwaltet wurde, und die Erwähnung der Eigentumsurkunden zum Familienanwesen in Witley, aber ansonsten enthielt das Schriftstück keine detaillierte Beschreibung darüber, wie sein Vater gestorben war.

      Nichts davon überraschte Stephen.

      »Es tut mir so furchtbar leid«, sagte Alice. Die hochschwangere Frau eines Mitglieds der Regency Rogues trat mit geöffneten Armen zu Stephen heran und bot ihm Trost. Nur widerstrebend nahm er ihre Umarmung an.

      Es war merkwürdig, Trost über den Tod eines Mannes anzunehmen, den er kaum gekannt hatte. Eines Mannes, um den er nicht trauern würde.

      Als eine tränenreiche Alice ihn schließlich von ihren Aufmerksamkeiten befreite, wandte sich Stephen an die Männer. »Hat der Anwalt meines Vaters noch etwas gesagt?«

      Monsale seufzte. »Anscheinend war er vorige Woche in einen Streit verwickelt gewesen, bei dem ein Messer gezogen worden war. Während der Schlägerei wurde dein Vater niedergestochen. Er erlag seinen Verletzungen vorgestern im Moore Manor.«

      Und niemand hatte daran gedacht, mir eine Nachricht zu schicken, weil jedermann davon ausgegangen war, dass ich mir nicht die Mühe machen würde, die Reise bis nach Surrey anzutreten.

      Stephen war sich nicht ganz sicher, was er getan hätte, wenn in der vergangenen Woche jemand vor der Haustür der RR Coaching Company gestanden hätte, um zu verkünden, dass sich sein Vater an der Schwelle zum Tod befand.

      Wahrscheinlich hätte ich ihnen gesagt, sie sollten sich zum Teufel scheren.

      Alice ergriff Stephens Hand und klopfte beruhigend darauf. »Wann hast du deinen Vater zuletzt gesehen? Ich hoffe, es ist ein Moment gewesen, an den du dich jetzt gern zurückerinnerst.«

      Plötzlich kam eine Erinnerung auf. Damals war es nicht angenehm gewesen, und der Schmerz von damals brannte noch heute. »Ich habe meinen Vater seit sechs Jahren nicht gesehen. Ich erspähte ihn an einem überfüllten Kartentisch im Whites Club. Als ich mein Glas Brandy zum Gruß hob, machte er sich nicht einmal die Mühe, so zu tun, als würde er mich kennen«, antwortete Stephen.

      Harry trat an die Seite seiner Frau. »Es tut mir leid, meine Liebe, aber nicht alle Familien stehen sich so nahe wie deine oder meine. Sir Robert hatte für seine Verwandten nie etwas übrig.«

      Zum ersten Mal, seit er die Nachricht vom Tod seines Vaters erhalten hatte, durchdrang ein Hauch von Sehnsucht und Bedauern die Festungsmauer, die Stephens Herz umgab.

      Anderen Menschen über seine Eltern aufzuklären, war für ihn immer eine große Quelle der Demütigung gewesen. Seine Mutter hatte ihn kurz nach der Geburt verlassen. Nachdem sie zu ihrer Familie nach Schottland zurückgekehrt war, hatte sie sich ausdrücklich geweigert, jemals etwas mit ihm zu tun zu haben.

      Mit seinem Vater hatte es sich kaum besser verhalten. Er hatte die Ausbildung seines Sohnes finanziert, ihn ernährt und ihm ein Dach über dem Kopf gegeben, aber das war das Höchste der Gefühle gewesen. Familiäre Bindungen gehörten nicht zur Lebensweise der Familie Moore.

      »Alice, danke für deine freundlichen Gedanken. Ich weiß sie wirklich zu schätzen. Es ist traurig, dass mein Vater tot ist, aber noch trauriger macht es mich zu wissen, dass es ihm einerlei wäre, ob ich ihm nachtrauerte oder nicht.« Tränen stachen in Stephens Augen und er blinzelte sie eilig zurück.

      Sein Blick glitt über Alices Kopf und landete auf Monsale. Sein Freund nickte ihm kurz zu. Wenn einer im Raum zu verstehen vermochte, wie er sich gerade fühlte, dann war es der Duke of Monsale. Nur Andrew McNeal konnte Stephen übertreffen, wenn es darum ging, einen kalten, distanzierten und toten Vater aufzuweisen.

      »Nun, ich nehme an, das bedeutet, dass eine Reise nach Witley ansteht, damit der Leichnam zur Bestattung herausgegeben wird und eine ordentliche Beerdigung arrangiert werden kann«, verkündete Stephen.

      Das Timing seines Vaters hätte nicht schlechter sein können. Stephen hatte in London noch viele dringende Angelegenheiten zu erledigen. Wichtige Dinge.

      »Möchtest du, dass wir mitkommen? Ich gehe davon aus, dass es nett wäre, ein paar Freunde neben dir am Grab stehen zu haben«, bot George an.

      Stephen zog Georges Angebot für einen kurzen Augenblick in Betracht, schüttelte dann aber den Kopf. »Danke, aber ich möchte deine Zeit nicht verschwenden. Der Gottesdienst wird wahrscheinlich kurz gehalten werden und ohne Fanfare stattfinden. Bedenkt man, wie Sir Robert sein Leben gelebt hat, gehe ich nicht davon aus, dass ich mich mit einer großen, weinenden Trauergemeinde werde auseinandersetzen müssen.«

      Sobald die Beerdigungsvorbereitungen getroffen waren, würde er seinen Vater beerdigen, sich beim Verwalter des väterlichen Anwesens vergewissern, dass alles in Ordnung war, und sich dann auf den Weg zurück nach London machen. Ihn hielt nichts auf dem Land, um dort länger zu verweilen, als nötig.

      Mit der Zeit würde er das Familienanwesen verkaufen und ohne Reue seiner Zukunft entgegensehen. Es hatte schon vor langer Zeit jede Aussicht verloren, sich jemals wie sein Zuhause anzufühlen.

      Als Harry den Arm um seine Frau legte und sie sich gemeinsam entfernten, fing Stephen den verblüfften Ausdruck auf Alices Gesicht auf. Natürlich konnte sie nicht verstehen, wie er sich fühlte. Der Mangel an seiner Trauer musste aus ihrer Weltsicht befremdlich wirken. Man musste etwas in der Hand gehalten und es dann verloren haben, um den Schmerz des Verlustes spüren zu können. Für Stephen war das nie der Fall gewesen.

      Du kannst um nichts trauern, das du nie kennengelernt hast.
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      »Warum ist es so teuer, ein Haus zu heizen?«, murmelte Lady Bridget Dyson. Sie war sich sicher, dass jedes Mal, wenn sie eine neue Rechnung des Kohlehändlers erhielt, der Preis erneut gestiegen war. Wenigstens hatte ihr verstorbener Ehemann Rupert, Gott hab ihn selig, ihr ein ausreichendes Jahreseinkommen hinterlassen, das derlei Ausgaben deckte.

      Ausnahmsweise hat er mal etwas richtig gemacht.

      Sie legte die Rechnung beiseite und drehte sich um, um aus dem Wohnzimmerfenster zu blicken. Das Haus der Dysons befand sich am Berkeley Square Nummer zwölf, direkt an der Ecke der Bruton Street, mit Blick auf das üppige Grün des Platzes. An Tagen wie diesem, als sie darüber nachdachte, was aus ihrem Leben geworden war, stellte sich Bridget gerne vor, sie sei wieder ein junges Mädchen, das hoch oben in den Zweigen einer der imposanten Platanen thronte. Ein glückliches Kind ohne weltliche Sorgen.

      »Stattdessen arbeite ich mich durch langweilige Haushaltskonten.«

      Ja, aber heute Abend wagst du dich zurück in die Gesellschaft. Und dabei wirst du dieses wunderschöne silberne und goldbesetzte Seidenkleid tragen.

      Es war seltsam, wieder an Farben zu denken. Sie hatte einen Großteil ihrer Zeit damit verbracht, sich in dem düsteren Schwarz einer Witwe zu kleiden, um sicherzustellen, dass sie die Erinnerung an Rupert respektierte. Sie hatte die Erwartungen der Gesellschaft an ihre Kleidung und ihr Auftreten auf das Gewissenhafteste beobachtet. In ihrer Trauerzeit hatte sie penibel darauf geachtet, nichts falsch zu machen.

      Die Tatsache, dass ihre und Ruperts Ehe eine einzige Katastrophe gewesen war, war nicht von Belang. Den Anschein zu wahren, war alles, was zählte.

      Rupert war nun seit einem Jahr tot; ihre Strafe als seine Frau und trauernde Witwe war abgegolten. Es wurde Zeit weiterzumachen - ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen und es so zu gestalten, wie es ihr beliebte, und vielleicht sogar ihr Glück zu finden.

      Ein großgewachsener, blonder Gentleman schlenderte auf der gegenüberliegenden Straßenseite vorbei. Bridget beugte sich vor, um einen besseren Blick auf ihn zu erhaschen.

      Gut angezogen. Ich mag den Schnitt seines Mantels. Ob er gerne tanzt?

      Die Rückkehr in die Gesellschaft war etwas, worauf sie sich freute; es wäre eine willkommene Abwechslung von der betäubenden Stille ihrer jüngsten Existenz.

      Ich könnte mir einen Liebhaber nehmen. Ich bin Witwe. Das wäre durchaus akzeptabel.

      Sie lächelte bei dem Gedanken. Die gehobene Gesellschaft war immer bereit, vor solchen Verbindungen die Augen zu verschließen, solange sie diskret geführt wurden.

      Und dank Rupert, der ein boshaftes Gerücht über sie in die Welt gestreut hatte, würde ihr der Ruf als Baronin Unfruchtbar zweifellos garantieren, dass einige Gentlemen mehr als bereit wären, ihr Bett zu teilen. Sicherlich wäre eine junge, ungebundene Frau, mit der man selbst bei einem amourösen Abenteuer kein Risiko einer ungewollten Schwangerschaft einging, in den Augen vieler Männer perfekt.

      Ein Klopfen an der Tür des Salons riss Bridget aus ihren Überlegungen. Ihre Aufmerksamkeit verlagerte sich vom Fenster auf ihren Bruder Tristan, als dieser in den Raum marschierte.

      »Guten Tag. Ich habe dich nicht erwartet.«, sagte sie.

      Und du wurdest nicht angekündigt. Ich muss mit dem Butler sprechen.

      Sie stand auf und trat um den Schreibtisch herum. Ihr für gewöhnlich gutgelaunter Bruder trug den Ausdruck dunkler Sorge auf seinem Gesicht. Aber bevor sie die Gelegenheit hatte zu fragen, was los sei, drehte sich Tristan auf dem Absatz um und legte seine Hand auf den Türknauf.

      Fest schloss er die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel im Schloss um. »Ich entschuldige mich für den plötzlichen Besuch. Da du und ich heute Abend in die Oper gehen wollten, hatte ich nicht geplant, heute Morgen vorbeizukommen, aber es ist etwas dazwischengekommen. Etwas, das kaum warten kann.«

      Plötzlich packte sie die Angst. »Ist etwas mit Papa?«

      Earl Lintons Gesundheit ließ seit einigen Jahren zu wünschen übrig. Bridget hatte voll und ganz damit gerechnet, ihren Vater zu Grabe tragen zu müssen, lange bevor sie sich von ihrem kräftigen und energischen Ehemann verabschieden musste. Aber sie hatte gelernt, dass das Leben eine seltsame Wendungen nehmen und unerwartete und unwillkommene Überraschungen mit sich bringen konnte.

      Tristan schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist Mama.«

      Mama?

      »Sie hat es schon wieder getan.«

      Bridget zuckte zusammen und wusste genau, was er mit es sagen wollte. Die Gräfin spielte gern Karten; Cribbage war ihr Favorit. Sie war eine Expertin in dem Spiel und liebte es zu gewinnen.

      Während sich einige Mitglieder des ton auf privaten Partys einfanden, um Kontakte zu knüpfen und zu tanzen, nahm Lady Linton nur teil, wenn es Tische gab, an denen sie spielen und zocken konnte.

      Sie spielte nicht nur, sie betrog ihre Mitspieler.

      »Ich dachte, sie hätte versprochen, es nicht mehr zu tun. Nicht nach dem hässlichen Eklat, mit dem ich mich nach dem Mittwinterball auseinandersetzen musste, den die Gräfin von Bedford gegeben hatte«, antwortete Bridget.

      »Ja, nun, alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen«, erwiderte Tristan.

      Da sie damals noch in Trauer war, war Bridget glücklicherweise der peinliche Auftritt zweier lebenslanger Freundinnen erspart geblieben, die sich durch die offenen Fenster ihrer jeweiligen Kutschen harte Worte an den Kopf schleuderten.

      Das Letzte, was Bridget jetzt kurz vor ihren Wiedereintritt in die Gesellschaft gebrauchen konnte, war, den verwundeten Stolz einer anderen Freundin ihrer Mutter erneut beschwichtigen zu müssen.

      »Wer ist es diesmal?«, fragte sie.

      »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe gestern früh einen Brief erhalten, der lediglich mit einer Initiale unterzeichnet wurde«, antwortete Tristan.

      Er griff in seine Manteltasche und zog ein Stück Papier heraus, bevor er es Bridget übergab. Sie entfaltete das Blatt und ihr Herz sank, als sie die kalten, harten Worte las.

      
      
        
        Lady Linton,

        In letzter Zeit wurden Sie mehrmals dabei beobachtet, wie Sie sich beim Spielen an den Cribbage-Tischen verzählten. Ein gelegentlicher arithmetischer Fehler ist verzeihlich, aber Ihre anhaltende Unfähigkeit, Ihre Punktzahl korrekt bekannt zu geben, kann nicht toleriert werden.

        Es ist Zeit, für Ihre Sünden zu bezahlen.

        Sie haben bis Ende des Monats Zeit, mir die Summe von 2.000 Guineen auszuhändigen, sonst werden die vollständigen Einzelheiten Ihrer unehrlichen Machenschaften in jeder Zeitung in London veröffentlicht. In der Zwischenzeit werden Sie in der Times eine Anzeige schalten, in der Sie Ihre Einwilligung vermerken. Danach erhalten Sie weitere Anweisungen.

        Es liegt in Ihrem Interesse, diese Angelegenheit geheim zu halten. Wenn nicht, werde ich meine Anschuldigungen öffentlich machen.

        Lady Linton, Sie haben die Wahl — die Geldschatulle Ihres Mannes gegen den Ruin Ihrer Familie.

      

      
        N.

      

      

      
      Bridget faltete den Brief zusammen und gab ihn an Tristan zurück. Für einen Moment befürchtete sie, ohnmächtig zu werden. »Wer zum Teufel ist ›N?‹.«

      »Glaub mir; ich habe die gesamte letzte Nacht wach gelegen und mir den Kopf darüber zerbrochen, wer es sein könnte, aber ich habe keine Ahnung. Ich gehe davon aus, dass ›N‹ nur ein Nom de Plume – ein Deckname - ist.«

      Zweitausend Guineen. Und ich mache mir Sorgen um die Heizkosten.

      Tristan ergriff Bridgets Hand. »Ich weiß, dass es erst zehn Uhr morgens ist, aber ich würde jetzt alles für einen Brandy geben. «

      Ihr Blick flog zum nahegelegenen Sideboard. Eine von Ruperts teuren, französischen Flaschen Brandy ruhte ungeöffnet darauf. Sich einen Drink zu dieser frühen Stunde zu genehmigen, war in der höflichen Gesellschaft nicht üblich, andererseits bezweifelte Bridget, dass Fordyces Predigten an junge Frauen eine Passage darüber enthielten, wie man sich verhalten sollte, wenn man den Brief eines Erpressers in den Händen hielt.

      Tristan ließ sie los und Bridget holte ihm etwas zu trinken.

      Sie hatte ihm gerade eine reichliche Menge in ein Glas eingeschenkt, als er sich räusperte. »Vielleicht möchtest du dir auch einen einschenken. Mama wartet vor der Tür. Sie wollte, dass ich es dir zuerst sage, bevor du sie empfängst. Deshalb hat dein Butler unsere Ankunft nicht angekündigt.«

      »Oh«, erwiderte Bridget seufzend.

      Sie konnte Tristans Gedankengang durchaus nachvollziehen. Ein kräftiges Getränk könnte das kleinere Übel sein. Das oder aber ihre Mutter an den Schultern zu packen und sie so lange zu schütteln, bis sie ihren Verstand wiedererlangt hätte.

      Bridgets Hand zitterte, als sie den Brandy zurückstellte. Nein, sie würde keiner der Versuchungen erliegen. »Genieß deinen Drink. Ich hole Mama.« Bridget öffnete die Tür.

      Der Drang verschwand, ihre Mutter anschreien zu wollen, als sie die Gräfin erblickte. Lady Lintons tränenüberströmtes Gesicht und die geröteten Augen ließen Bridgets Herz im Handumdrehen schmelzen.

      »Ich war wieder einmal sehr unartig. Es tut mir leid, Schatz«, flüsterte Lady Linton. Die Gräfin stürmte an ihr vorbei ins Zimmer.

      Bridget biss ihre Zähne zusammen und schloss erneut die Tür, nachdem sie selbst eingetreten war.

      Tristan schaffte es gerade rechtzeitig, sein Glas beiseitezustellen, als Lady Linton sich in seine Arme warf.

      »In Ordnung, wir wissen, dass es dir leid tut. Beruhige dich, Mama. Keine Tränen mehr, erinnere dich an dein Versprechen.« Während er ihre Mutter in seiner beruhigenden Umarmung wiegte, traf Tristans Blick auf den von Bridget.

      »Was werden wir also unternehmen?«, wollte sie wissen.

      Tristan stützte seine Mutter und half ihr auf ein weiches, gut gepolstertes Sofa. Die Gräfin ließ sich auf das Ende des Sofas gleiten und stützte den Kopf mit ihrer Hand.

      Bridget wandte ihren Blick ab, als sie sich an die endlosen Stunden zurückerinnerte, die auch sie an derselben Stelle verbracht hatte, während sie sich wegen des grausamen Verhaltens ihres verstorbenen Mannes die Augen ausweinte.

      Die Situation ihrer Mutter unterschied sich von ihrer eigenen. Sie hatte sich aufgrund der Handlungen ihres grausamen Ehepartners in einer ähnlichen Lage befunden – anders ihre Mutter. Bei Rupert hatte sie in ihrer Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit die Tränen vergossen. Bei dem Erpresser hatten sie zumindest noch ein Fünkchen Hoffnung.

      Im schlimmsten Fall werden wir einfach das Geld bezahlen müssen.

      »Ich habe einen Plan, um den Schuft, der versucht, unsere Familie zu ruinieren, in seine Schranken zu weisen, aber das wird keine leichte Aufgabe sein«, verkündete Tristan.

      Die Gräfin begann erneut zu schluchzen, diesmal noch lauter.

      Bridget tat ihr Bestes, um die Fassung zu bewahren. Zwei tränenreiche Frauen zusammen in einem Raum wären ihrer Sache nicht dienlich.

      »Mama und ich brechen morgen früh nach Linton auf. Wir können nicht zulassen, dass sie nach Hause geht und Papa allein gegenübertritt. Ich fürchte, es wird in einer Katastrophe enden.«

      Sie spürte die Wut, die in den Worten ihres Bruders mitschwang. Er war derjenige, der die grässliche Aufgabe übernehmen musste, ihren gebrechlichen Vater darüber zu informieren, dass seine Frau den Ruf der Familie aufs Spiel gesetzt hatte. Es musste nicht erst erwähnt werden, dass der Name Linton irreparabel beschädigt sein würde, wenn jemals Lady Lintons wiederholte Verfehlungen öffentlich wurden.

      Während Lady Linton ihre Tränen des Selbstmitleids nicht aufzuhalten vermochte, setzte Bridget alles daran, um ihre eigene schwelende Wut zu dämpfen. »Mama hat dieses Problem verursacht. Sie sollte diejenige sein, die sich damit auseinandersetzen muss, nicht du.« Ihr Blick fiel auf die gekrümmte Gestalt ihrer Mutter, und zu ihrem Entsetzen ertappte sich Bridget dabei, dass sie einem ihrer Elternteile etwas Schlechtes wünschte.

      Ich bin gerade so wütend auf dich. Ich glaube nicht, dass mir auch nur ein freundliches Wort für dich einfiele.

      Tristan seufzte. »Ich fürchte, ich habe das bessere Los bei diesem Plan gezogen. Du bist es, die die schwierigste Aufgabe vor sich hat. Während ich mein Bestes gebe, um zu verhindern, dass sowohl unsere Mutter als auch unser Vater auseinandergehen, wirst du, liebste Schwester, dich mit der Angelegenheit des Erpressers befassen müssen.«

      Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Tristan schüttelte den Kopf.

      »Wir müssen alles dafür tun, um es geheim zu halten. Ich muss unsere Familie schützen. Vor allem Papa. Ich verspüre kein Verlangen, in nächster Zeit Graf von Linton zu werden. Sollte es keinen anderen Ausweg geben, als das Geld dem Erpresser auszuhändigen, werde ich nach London zurückkehren und mich um die Bankangelegenheiten kümmern.«

      Tristan schob seine Hand noch einmal in seine Manteltasche und holte eine Karte heraus. Er überreichte sie Bridget.

      
        
        Diskret und sicher. Ergebnis garantiert.

      

      

      »Was ist das?« fragte sie.

      Tristan trat näher. Sein Blick verweilte auf der Gestalt ihrer Mutter und kehrte dann zu Bridget zurück. Ihr Bruder lehnte sich vor und senkte seine Stimme. »Das ist die Karte des Mannes, der hoffentlich unsere Probleme lösen wird.«

      Bridget drehte die Karte in ihrer Hand um. Sie trug weder einen Namen noch eine Adresse. Nur die Worte, die ein Versprechen in sich bargen. »Wer ist er?«

      »Du wirst es früh genug herausfinden, wenn du ihn triffst. Er hat darum gebeten, die Verwendung seines Namens auf ein absolutes Minimum zu beschränken.« Tristan zog seine Uhr aus seiner Westentasche und drehte sie auf. »Die Antwort auf deine nächste Frage lautet: in einer knappen Stunde. Ich habe ihm deinen Namen und deine Adresse gegeben. Auch habe ich bereits den Vorschuss seines Honorars bezahlt.«

      Bridget drehte das Papier immer wieder zwischen ihren Finger und überlegte, was für ein Mann hinter solch einer nebulösen Visitenkarte stecken könnte. Auf der einen Seite pries er damit seine Fähigkeiten und seine Erfolgsbilanz an, während er auf der anderen Seite namenlos bleiben wollte. »In Ordnung. Ich werde mich mit diesem geheimnisvollen Mann treffen. Aber wenn ich denke, dass er ein Scharlatan ist, der nur darauf aus ist, an unser Geld zu kommen, werde ich nicht zögern, ihn zu entlarven. Wer sagt uns, dass er nicht hinter dem Erpressungsplan steht? Hast du das mal in Betracht gezogen?«

      Die Karte zerknitterte in Bridgets Hand, als Tristan sie mit der seinen bedeckte. »Einige meiner engsten Freunde haben mir ans Herz gelegt, ihn zu kontaktieren. Menschen, die Titel und Macht ihr Eigen nennen. Menschen, denen ich vertraue.«

      Die Gräfin rührte sich vom Sofa und stand auf, um sich ihren beiden Kindern anzuschließen. Sie stellte einen verlegenen Gesichtsausdruck zur Schau, bei dem Bridget die Stirn runzelte. »Ich habe das noch keinem von euch beiden erzählt, aber ich habe in der Vergangenheit die Dienste dieses Gentleman bereits in Anspruch genommen.«

      »Was?!«, rief Tristan aus.

      Lady Linton hob das Kinn und begegnete dem Blick ihres Sohnes. »Die Tatsache, dass ihr beiden niemals von dieser Angelegenheit erfahren habt, zeigt nur, wie gut dieser Mann in dem ist, was er tut.«

      Bridget trat übereilt zurück, als ihr Bruder ihre Mutter am Arm packte und sie zur Tür schleppte. »Ich denke, es ist an der Zeit zu gehen. Ich verspüre ein dringendes Bedürfnis nach einem herzlichen Gespräch mit unserer lieben Mutter. Bridget, schick mir
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